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Im Gesprdch mit Werner Meyer, Historiker, iiber das Erdbeben von Basel

Anatomie einer Katastrophe

Den Alteren unter uns hat man in der
Schule beigebracht, das Erdbeben von
Basel im Jahr 1356 stehe im Zusammen-
hang mit der Entstehung des Rhein-
grabens. Das stimmt so nicht. Tatsachlich
handelte es sich um ein Plattengrenzen-
Beben, bei dem der Rheingraben, der

40 Millionen Jahre friiher entstanden ist,
lediglich als Narbe in der Erdkruste eine
Rolle spielte, die sich bei einem seis-
mischen Ereignis besonders leicht auf-
reissen lasst.

Die Frage, was damals am 18. Oktober
1356 geschah, beschiftigt Geologen, Ar-
chdologen und Historiker gleichermas-
sen. Einer von ihnen ist Werner Meyer,
der von sich sagt, Geschichte sei das ein-
zige Schulfach gewesen, in dem er den
Ehrgeiz hatte, eine gute Note zu bekom-
men. Bereits als 15-jdhriger hielt er im
Gymnasium einen Vortrag tiber das Erd-
beben von Basel. 1954, er war immer
noch Schiiler, entdeckte er Mauerreste
der vom Erdbeben zerstorten, fiir ver-
schollen gehaltenen Burg Alt-Landskron.
Woher kommt dieses Interesse an der
Katastrophe, die vor 650 Jahren Basel
verwliistete?

Werner Meyer: Es geht weniger um das
Erdbeben. Im Fordergrund steht das Inter-
esse an der Geschichte und wenn man sich
als Historiker mit dem mittelalterlichen
Basel befasst, kommt man zwangsldufig
auf das Erdbeben.

Das Erdbeben von Basel gilt als grosstes
derartiges Ereignis nordlich der Alpen.
Man nimmt an, dass es eine Stdrke von
ca. 6,5 auf der Richter-Skala hatte, gleich-
viel wie das Beben, das am 26. Dezember
2003 in Bam, Stidiran, rund 41’000 Men-
schenleben forderte. Nun sind solche Er-
eignisse in unseren Breitengraden unge-
wohnlich. Was ist geschehen und wes-
halb traf es ausgerechnet Basel?

Fiir die geologischen Aspekte gibt es ei-
ne Reihe von Spezialisten, die sich aller-
dings im Detail nicht ganz einig sind.
Wenn man die Erdbebenkarte von Europa
betrachtet, wird deutlich, dass die grossen
Beben in Siideuropa, im éstlichen Mittel-
meerraum und in Unteritalien auftreten.
Aber Basel und der Rheintalgraben liegen
an der nordlichen Peripherie der Afrika-
Europa-Plattengrenze. Die Geologen ent-
wickeln Modelle, aus denen sich ergibt,

Felsspaltungen an der Schauenburgfluh »
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dass in der Gegend von Basel heftige Erd-
beben auftreten kénnen. Allerdings nicht
in einer Regelmdssigkeit wie sie etwa in
Griechenland oder der Tiirkei festzustel-
len ist.

Bei dieser Plattengrenze handelt es sich
um eine rund 2000 km breite Zone, in
der das Atlasgebirge, das Mittelmeer, die
Apenninen und die Alpen liegen. Wie der
Geologe Hans Peter Laubscher in seinem
Artikel «Geologie des Erdbebens von Ba-
sel 1356» ausfiihrt, wechseln die aktiven
Bereiche innerhalb der Plattengrenzzone
standig. Die Alpen spielen in diesem Sze-
nario eher die Rolle einer Narbenzone
aus fritheren Bewegungen, die unter auf-
bauenden Spannungen besonders leicht
aufreissen kann. Ahnliches gilt fiir den
Rheingraben.

Muss man sich also das Erdbeben von
Basel als Kollision zwischen der afrikani-
schen und eurasischen Platte vorstellen?

Kollision ist wahrscheinlich nicht der
richtige Ausdruck. Das weckt die Vorstel-
lung eines Crashs. Weil sich die afrikani-
sche Platte ca. 8 Millimeter pro Jahr an die

eurasische heran schiebt, baut sich im
Laufe der Zeit ein ungeheurer Druck auf,
der zu Spannungen fiihrt, die sich von
Zeit zu Zeit entladen und vor allem an
Schwachstellen, wie beispielsweise dem
Rheingraben, spiirbar sind.

Spurensuche

Ein Erdbeben an sich fiigt dem Men-
schen kaum Schaden zu. Es mag Angst
und Schrecken auslosen, mehr nicht.
Verheerend sind viel mehr die Folgen:
Verdnderungen im Geldnde, herunter-
stiirzende Triimmer und Feuersbriinste.
Ein Erdbeben lost Schwingungen aus,
welche die Erdoberfldche erreichen und
Auswirkungen auf Gebdude haben. Wéh-
rend sich Bauwerke gegentiber vertikalen
Schwingungen in der Regel stabil verhal-
ten, konnen sich horizontale seismische
Wellen ausgesprochen zerstorerisch aus-
wirken.

Aus verschiedenen Griinden ist es im
Nachhinein nicht einfach, Erdbebenschdi-
den festzustellen. Basel erlebte wdhrend
des gesamten 14. Jahrhunderts einen ei-
gentlichen Bauboom. Dieser Prozess wur-

Burgruine Pfeffingen, gelegen im Epizentrum von 1356, weitere Zerstorungen durch kleineres Beben um 1880

de durch das Erdbeben kurzfristig unter-
brochen. Wenn man heute die Bautditig-
keit jener Zeit untersucht, so muss man
wissen, dass zwei Jahre zuvor, 1354, im
Kleinbasel ein Stadtbrand grosse Schéiden
anrichtete. Oft ist es schwierig zu sagen, ob
einzelne Gebdude diesem Feuer zum Op-

fer fielen oder erst zwei Jahre spditer beim

Erdbeben verwiistet wurden. Auch Schrift-
quellen aus jener Zeit, die sich auf den
Liegenschaftshandel beziehen, sagen we-
nig dariiber aus, weshalb die betreffenden
Hduser eingestiirzt waren. So lassen sich
vor allem generelle Aussagen machen, die
sich auf die allgemeinen Kenntnisse tiber
die Auswirkungen von Erdbeben stiitzen.
Man weiss, dass Holzwerkkonstruktionen,
wie wir sie bei mittelalterlichen Fach-
werkhdusern kennen, elastisch sind, sich
zwar bewegen, aber nicht unbedingt ein-
stiirzen miissen. Bruchsteinmauerwerk
allerdings reagiert nicht sehr gut auf Erd-
stosse. Anzunehmen ist, dass vor allem
hochragende Steinbauten gelitten haben.
Das gilt sowohl fiir die steinernen
Wohntiirme der adligen Oberschicht als
auch fiir das Miinster, das damals noch
vier Ttirme hatte. Als sie einstiirzten, wur-
de der Chor und das Joch des Hauptschif-
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Werner Meyer
Geboren 1937 in Basel. Nach Abschluss

des Universitdtsstudiums in Basel
Gymnasiallehrer, daneben historische
und archdologische Forschungen.
1970 Habilitation an der Universitat
Basel, Ernennung zum a.o. Professor.
Zahlreiche Publikationen im Bereich
der mittelalterlichen Geschichte und
Archdologie. 1977 Verleihung des
Wissenschaftspreises der Stadt Basel.
Seit 1989 Inhaber eines Ordinariates
fiir Allgemeine und Schweizer
Geschichte des Mittelalters, seit 2006
emeritiert.

fes zerstort. Betroffen waren zweifellos
auch die anderen Kirchen, wobei hier pri-
zise Aussagen durch den Umstand er-
schwert werden, dass viele von ihnen
wiihrend der Katastrophe noch im Bau
waren.

Nicht nur die Stadt, auch die Umgebung
war vom Erdbeben betroffen. Kam es da-
bei auch zu Verdnderungen im Geldnde?

Man kann davon ausgehen, dass ge-
wisse Felsstiirze wirklich auf das Erd-
beben zuriickzufiihren sind. Innerhalb
der engeren Schadenszone, also im Epi-
zentrum, gibt es bekanntlich eine Reihe
solcher senkrechter Felswinde, wie die
Schauenburgfluh, die Eggfluh oder die
Falkenfluh. Natiirlich war dort schon vor-
her eine Fluh, die jedoch weiter hinaus
reichte. Bedingt durch das Beben spaltete
sich der Fels und an seinem Fuss liegt heu-
te ein riesiges Triimmerfeld. Wenn es nun
gelingt, unter diesen Felsblocken organi-
sches Material zu finden, das man auf die
Mitte des 14. Jh. datieren kann, so ist dies
ein Indiz dafiir, dass es sich um eine erd-
bebenbedingte Gelédndeverinderung han-
delt. Ein interessanter Befund ergibt sich

Schauenburgfluh, Reste eines gallo-romischen Tempels, Ecke vermutlich 1356 abgesttirzt

bei der Schauenburgfluh. Auf ihr lassen
sich die Reste eines romischen Tempels
nachweisen. Geblieben ist ein Mauervier-
eck. Eine dieser Ecken gibt es nicht mehr.
Die Mauern laufen einfach ins Leere hin-
aus. An dieser Stelle muss die Fluh abge-
Stiirzt sein.

Die Bauerndorfer in der Landschaft wa-
ren von der Katastrophe deutlich weniger
betroffen als die Stadt. Das lag an den
Hédusern, die aufgrund ihrer Konstruk-
tion relativ «erdbebenresistent» waren.
Das gilt allerdings nicht fiir die zahlrei-
chen Burgen rund um Basel. Im Laufe
seines Forscherlebens hat Werner Meyer
viele von ihnen untersucht und ist dabei
immer wieder auf Spuren der grossen Ka-
tastrophe von 1356 gestossen.

Es gibt schriftliche Quellen, die uns
iiber Burgen informieren, die beschddigt
oder gar zerstort wurden. So haben wir bei
unseren Grabungsarbeiten stets auf ent-
sprechende Indizien geachtet. Die Be-
funde sind aber nicht einheitlich. Es gibt
Burgen, bei denen man Erdbebenschdiden,
aber auch Massnahmen fiir den Wieder-
aufbau nachweisen kann. Dann gibt es




Burgen, die durch das Erdbeben definitiv
zerstort worden sind und schliesslich sol-
che, bei denen das Erdbeben keine sicht-
baren Spuren hinterlassen hat.

Das 14. Jahrhundert war eine kriegeri-
sche Zeit. Wie kann man Belagerungs-
von Erdbebenschdden unterscheiden?

Auf den ersten Blick ldsst sich nicht
sagen, ob riesige Mauerbliocke, die zusam-
mengestiirzt sind und kreuz und quer
herum liegen, Folgen des Erdbebens oder
einer kiinstlichen Schleifung sind. Eine
griindliche archdologische Untersuchung
ist aber in der Lage, die richtige Antwort
zu geben.
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Burgstelle Aesch-Barenfels

Neben Einzelnachrichten tiber Schiden
in Solothurn und Bern gibt es Hinweise
auf rund 60 beschddigte und zerstorte
Burgen um Basel. Sie sind identifizierbar
und lokalisierbar und lassen sich auf eine
Karte {ibertragen. Daraus ergibt sich ein
Muster.

Es handelt sich um zwei Ellipsen.
Zundchst ist da die kleinere, jene die man
als das eigentliche Epizentrum bezeich-
nen kann. Sie umfasst das Gempen-
plateau und den Blauen und reicht unge-
fdhr von Liestal im Osten bis ins hintere
Leymental im Westen. In diesem Oval sind

die grossten Schiiden feststellbar. Hier

kam die Stéiirke von 6,5 auf der Richter-

Skala voll zum Tragen. Die grissere El-
lipse beginnt etwa im Fricktal und reicht
bis in die Ajoie hinein. Das entspricht
einer Lingenausdehnung von ca. 80 km.
Die Nord-Siid-Achse reicht vom Sundgau
bis zur Wasserscheide im Jura. Das sind
etwa 40 km.

Verhaltnismassig wenig Tote

Anzunehmen wiére, dass eine Katastro-
phe wie das Erdbeben von Basel zahlrei-
che Opfer gefordert hat. Historiker aus
spdteren Jahrhunderten sprechen von
100 bis zu 2000 Toten (Chronik der Ro-
mischen Kaiser von 1542). Bekannt sind
aber nur drei Namen: der Domherr
Johann Christiani, der Geistliche Peter
Miinch von Miinchsberg und ein nicht
eindeutig identifizierbarer Herr von Ba-
renfels. Mit welcher Opferzahl ist rea-
listischerweise zu rechnen?

Eine Méglichkeit, dies zu iiberpriifen
sind die jdhrlich wiederkehrenden See-
lenmessen, die so genannten Jahrzeiten,
die man im Mittelalter am Todestag
fiir die Verstorbenen stiftete. Sie wurden
in den Kirchenbiichern vermerkt. Bei
grosseren Ereignissen, bei verlustreichen
Schlachten etwa, geschah dies kollektiv.
Weéiren beim Basler Erdbeben viele Men-
schen umgekommen, miissten folglich
um den 18. bis 20. Oktober herum die
vermerkten Jahrzeiten in den Biichern
der Kirchen und Kloster markant zuge-
nommen haben. Das ist aber nicht der
Fall. Im Vergleich zum iibrigen Kalender-
jahr ist keine besonders hohe Sterbezahl
festzustellen. Obwohl oft ungewohnliche
Todesursachen erwdhnt werden, fehlen
auch Hinweise auf das Erdbeben. Viel-
leicht gab es Verletzte, deren Wunden
nicht ausheilten und die erst spditer star-
ben. Wenn man aber sieht, wie in der Fol-
ge das stddtische Leben weiter funktio-
nierte, insbesondere der Wiederaufbau
voran getrieben wurde und wenn man
weiss, dass Basel damals ungeféhr 6’000
bis 7°000 Einwohner zdihlte, so ist die
Zahl von 100 Menschen, die beim Erd-
beben ihr Leben verloren, bereits recht
hoch geschcditzt.

Weshalb lief dieses Erdbeben fiir die
Menschen verhiltnismassig glimpflich
ab?

Nach Auffassung der Geologen scheint
es fiir ein Erdbeben in unserer Region
typisch zu sein, dass die stérksten Stosse
nicht am Anfang kommen. Offenbar wa-
ren aber die ersten Erdstosse bereits so
stark, dass die Menschen sich erschreckt
aufs offene Feld vor den Stadtmauern
fliichteten. Da das Beben nicht nachliess,




verbrachten sie die Nacht im Freien. Dann
erst kamen die ganz schweren Stosse. Kir-
chen und Steinhduser wurden zerstort,
Brdéinde brachen aus, fanden in den Schin-
delddchern Nahrung und verbreiteten
sich. Die Menschen mussten hilflos zu-
sehen, wie ihre Stadt zu Grunde ging. Ihr
Leben aber hatten sie gerettet.

Man muss sich die Panik jener Basler-
innen und Basler vorstellen. Unter ihren
Fiissen bebte die Erde. Die Feuers-
brunst rotete den nédchtlichen Himmel,
Wohnttirme, Kirchen und Kloster fielen
in sich zusammen. Thre Welt stiirzte ein
und die Menschen wussten nicht wes-
halb. Damals stellte man sich die Erde als
Scheibe vor, man wusste nichts von der
Drift der Kontinente, hatte keine Ahnung
von der afrikanischen und eurasischen
Platte, hatte nie etwas von der Bildung
des Rheingrabens gehort. Und doch
miussen die zutiefst erschreckten Men-
schen nach Erkldrungen fiir das apoka-
lyptische Geschehen gesucht haben.

Man hat seit je, weltweit und geschichts-
iibergreifend, mythische Vorstellungen ent-

Die 1356 teilweise eingestlrzte, wieder aufgebaute und spater erweiterte Burg Angenstein

wickelt, die eng mit den jeweiligen Weltbil-
dern zusammenhdngen. Wéihrend man an-
dere Katastrophen wie Uberschwemmun-
gen, Hungersnite oder Pestziige etwa, als
gottliche Strafe betrachtete und sich zur
Busse aufgerufen fiihlte, war dies interes-
santerweise bei seismischen Ereignissen
weniger der Fall. Das gilt auch fiir das
christliche Mittelalter. Erdbeben wurden in
den verschiedensten Kulturen iibereinstim-
mend mit dem Erscheinen einer Gottheit in
Verbindung gebracht. In Basel, wo man von
der Pest (1349) her genug von Bussiibungen
hatte, ist das Erdbeben von 1356 keineswegs
als Strafe Gottes empfunden worden.

Tatsdchlich blieben die Geschehnisse
von 1356 bis heute prdsent, mehr als an-
dere Ereignisse der Basler Geschichte.
Zur Erinnerung an die Katastrophe
brachte man am stddtischen Kaufhaus,
dort wo heute die Hauptpost steht, eine
dreiteilige Tafel an. Darauf waren die
beiden Stadtheiligen gemalt, die Jungfrau
Maria zur Linken, Kaiser Heinrich IL
zur Rechten und dazwischen zwei Basi-
lisken als Schildhalter des Basler Wap-
pens. Dariiber war zu lesen:

AKZENT-GESPRACH

Ein rink mit sinem dorn
Drii rossisen userkorn,

Ein zimerax, der kruegen zal
Do verfiel Basel iiberal.

Dabei handelt es sich um einen Merk-
vers. Der Ring mit dem Dorn entspricht
dem M, der lateinischen Zahl 1000. Die
Hufeisen, mit der Offnung nach rechts,
symbolisieren die Zahl Drei fiir 300. Die
auf die Schneide gestellte Zimmermanns-
axt ist das romische L fiir 50, und die
sechs Kriige erinnern an die Hochzeit
von Kana, wo Jesus Wasser in Wein ver-
wandelte. Le voila: 1356, das Jahr des
grossen Erdbebens von Basel. Auf dass es
nicht vergessen werde.

Interview: Werner Ryser

Verwendete Literatur

Meyer Werner, Da verfiele Basel iiberall,
184. Neujahrsblatt der GGG, Schwabe AG, Verlag,
Basel, 2006

Laubscher Hans Peter, Zur Geologie des Erdbebens
von Basel 1356, in: Da verfiele Basel iiberall




	Im Gespräch mit Werner Meyer, Historiker, über das Erdbeben von Basel : Anatomie einer Katastrophe

